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Kapitel 001: Eine Nacht ohne Zeugen
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Perspektive: Avery

Im Hinterzimmer der Blackwood-Klinik roch es noch immer nach der Arbeit meines Vaters: nach getrockneter Weidenrinde, dem Eisen des Sterilisators und der herben grünen Note des Nachtelixiers, das auf kleiner Flamme köchelte.

Kael saß mit nacktem Oberkörper auf der Kante der Untersuchungsliege. Sein schwarzes Haar war im Nacken feucht, die grauen Augen halb geschlossen, wie sie es nur waren, wenn niemand aus Silverpine ihn sehen konnte. Die alte Narbe auf seiner linken Schulter war wieder entlang derselben weißen Linie aufgeplatzt. Dort, wo ihn beim Training erneut eine Klinge erwischt hatte, trat frisches Blut aus.

Ich säuberte die Wunde, ohne nach dem Hergang zu fragen. In drei Jahren heimlicher Nächte hatte ich gelernt, welche Antworten zählten: Wie tief war der Schnitt? Drohte eine Infektion? Wie stark hatte er den Arm belastet? Alles andere gehörte zu den Angelegenheiten des Rudels, und die behielt er für sich.

„Halt still.“

Er gehorchte. Für die meisten Menschen hielten Alphas nicht still. Für mich schon.

Ich drückte eine Kompresse auf den wulstigen Narbenrand und spürte, wie die Wärme die Verhärtung aus dem Muskel zog. Sein Atem wurde langsamer. Unter meiner Hand ließ die Anspannung nach, wie immer, sobald der Schmerz aufhörte, gegen seinen Körper anzukämpfen. Rune wurde ruhiger – falls der Name, den Kael mir für diesen Teil von sich genannt hatte, überhaupt etwas bedeutete. Ich kannte den Unterschied zwischen einem Alpha, der Beherrschung vorspielte, und einem Mann, der endlich nicht mehr gegen seine eigene Schulter ankämpfte.

Ich sah auf die Uhr und dann zum Brenner. Das Elixier war fertig.

Sorgfältig maß ich eine Dosis ab und goss sie in das schwere Glas, das ich nur für ihn benutzte: zwei Teile Mondblatt, ein Teil Weide und jene bittere Wurzel, dank der die Kämpfer des Rudels schlafen konnten, ohne mit den Zähnen zu knirschen. Kael nahm mir das Glas ab und leerte es in drei Zügen. Beim Geschmack verzog er das Gesicht; als die Mischung zu wirken begann, entspannten sich seine Züge.

Seine linke Schulter senkte sich um gut einen Zentimeter.

„Besser“, sagte er.

„Das hält bis morgen früh. Vorausgesetzt, du trainierst nicht wie ein Idiot.“

Ein Mundwinkel zuckte. Kein richtiges Lächeln, aber beinahe. Für eine Nacht, von der sonst niemand wissen durfte, genügte mir das.

Ich spülte das Glas aus und stellte es zum Trocknen hin. Kael beobachtete mich, wie er eine Grenze beobachtete: Er zählte die Ausgänge und prägte sich ein, was noch funktionierte. Der Ausgang, der ihn heute beschäftigte, war der Bündnis-Kompatibilitätsritus am nächsten Tag.

„Du bist dir wegen der Proben sicher?“

„Beschriftet, versiegelt, zur richtigen Zeit vorbereitet. Ich bringe sie zum Tisch der Heiler und halte mich vom Hauptring fern.“ Ich trocknete mir die Hände an einem sauberen Tuch ab. „Wie besprochen.“

Er nickte einmal. Dann legte sich jenes Gewicht in seine Stimme, der Tonfall des Alphas, den er immer dann benutzte, wenn er Gründe übereinanderschichtete, damit ich sie nicht einzeln auseinandernehmen konnte.

„Ironwood blufft nicht, was die Linien der Rudellosen angeht. Wenn Silverpine ohne ihren Stahl in den Winter geht, vergießen wir unser Blut für nichts. Morgen ist nur eine Vorführung für den Rat. Liana steht dort, weil die Politik einen Körper braucht. Das ändert nichts an diesem Raum. Und nichts an dir.“

Ich richtete den Blick auf den Messingschlüssel der Heiler an meinem Gürtel. Das Metall war von meiner Hüfte warm und an der Stelle glatt gerieben, an der mein Daumen es immer wieder berührte.

„Und wenn der Rat abreist?“, fragte ich. „Wenn es an der Grenze ruhig genug ist, dass eine menschliche Heilerin am Arm eines Alphas kein Risiko mehr darstellt – was dann? Bleibe ich die Frau, die nur nach Mitternacht existiert?“

Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus. Es war nicht leer. Es enthielt dieselbe Antwort, die er mir schon früher gegeben hatte.

„Wenn die Grenze hält“, sagte er. „Wenn das Bündnis mit Tinte besiegelt ist und nicht nur als Schauspiel existiert. Dann gebe ich dem, was wir längst sind, einen Namen. Ich stelle dich nicht vor ein Rudel, das noch seine Toten zählt.“

Es klang konkret genug, um als Plan durchzugehen. Greifbar genug, dass ich mich durch eine weitere öffentliche Inszenierung daran festhalten konnte.

„Du hast versprochen, dass die Klinik da herausgehalten wird.“

„Deine Klinik bleibt deine. Die Genehmigung für den Probebetrieb gehört dir. Wegen der morgigen Vorstellung wird niemand von meiner Seite deine Tür anrühren.“ Seine Hand legte sich um mein Handgelenk, ohne Druck auf die Sehne auszuüben, als bräuchte selbst diese Berührung meine Erlaubnis. „Ich meine es ernst, Avery. Morgen geht es um ein Stück Papier. Das hier sind wir.“

Ich glaubte ihm. Genau das war das Gefährliche daran.

Ich legte einen frischen Verband um seine Schulter, in jener engen Acht, die ich eigens für seine Art zu kämpfen entwickelt hatte. Anschließend nahm ich den Messingschlüssel in die Hand und prüfte die Kordel. Mein Vater hatte ihn jeden Tag getragen, bis das Feuer ihn mir nahm. Seit ich dieses Gebäude wiedereröffnet und seine Mauern gezwungen hatte, erneut Patienten zu beherbergen, trug ich ihn.

„Seit letzter Woche kommen Wölfe mit niedrigem Rang zu mir“, sagte ich und befestigte den Schlüssel wieder an meiner Hüfte. Das Metall legte sich in die Mulde über meinem Hüftknochen, als gehörte es dorthin. „Verletzungen aus Kämpfen an der Grenze. Ein menschlicher Kurier mit einem Biss, der kein Gefährtenmal war. Der begrenzte neutrale Probebetrieb hat begonnen. Noch ist das nicht die vollständige Neutral-Moon-Klinik – dafür fehlen Geld, Personal und ein Siegel des Rates, das nicht einem einzelnen Alpha untersteht. Aber die Tür ist offen. Und die Leute kommen herein.“

Kaels Blick sank zum Schlüssel und kehrte dann zu meinem Gesicht zurück.

„Das hast du aufgebaut“, sagte er. „Nicht ich.“

„Ich weiß.“ Ich strich den letzten Klebestreifen auf seinem Verband glatt. „Ich sage es dir, damit du nicht vergisst, was auf der anderen Seite deines Bündnisses auf dem Papier steht. Wenn morgen politisch alles schiefgeht, bluten meine Patienten trotzdem hier.“

Er erhob sich. Selbst ohne den Alpha-Titel füllte er den kleinen Raum aus – groß, von Narben gezeichnet, sein Körper noch erfüllt von der Hitze eines Wolfes, der den ganzen Tag Stärke hatte demonstrieren müssen. Vorsichtig zog er das Hemd über die Schulter. Dann trat er so dicht an mich heran, wie er es nur tat, wenn die Türen verriegelt und die Fensterläden an der Front geschlossen waren.

Seine Arme legten sich um mich. Keine Inszenierung. Keine Markierung. Nur die feste Linie seiner Brust an meiner und der vertraute Druck seiner Lippen erst an meiner Schläfe, dann auf meinem Mund.

Ich erwiderte den Kuss. Kurz. Echt. Meine Hände fanden seine Hüften, weil sie dort immer lagen, wenn die Nacht uns gehörte und niemand darüber Buch führte.

Seine Finger streiften den Schlüssel an meiner Hüfte. Hitze schoss durch mich – nicht das Fieber einer ersten gemeinsamen Nacht, sondern die Erinnerung an drei Wochen zuvor. Hinter derselben verschlossenen Tür hatten wir uns alles gegeben, was wir uns vor anderen noch immer weigerten, beim Namen zu nennen. Es war unsere letzte ganze Nacht gewesen. Heute blieben uns Hände, Atemzüge und das Versprechen, dass der nächste Tag uns nicht umschreiben würde.

Ich löste mich zuerst von ihm. Er ließ mich.

„Nur als Assistentin“, sagte er an der Tür. Schon hatte er sich den Alpha wieder wie einen Mantel übergestreift. „Halte dich vom Altar fern. Wenn dich jemand fragt, weshalb du dort bist, kümmerst du dich um das Inventar und die Erste Hilfe. Um nichts anderes.“

„Ich weiß, wie man dort bleibt, wo man mich duldet.“

Etwas huschte über sein Gesicht – Schuld vielleicht oder jene weichere Regung, die er bei Tageslicht niemals zeigte. Dann war sie verschwunden.

„Wir sehen uns am Mondkreis.“ Seine Hand lag schon auf der Klinke, doch er zögerte. „Avery. Vertrau mir noch einen Tag.“

„Das tue ich bereits.“

Er ging, wie er immer ging: lautlos, nachdem er die Gasse überprüft hatte. Dann verschwand er in der Dunkelheit von Silverpine, bevor jemand fragen konnte, warum ihr Alpha nach Weide und der Seife einer menschlichen Heilerin roch.

Ich blieb allein im Hinterzimmer, bis der Topf mit dem Elixier weit genug abgekühlt war, um ihn wegzustellen. Ich reinigte die Liege, füllte die Mullvorräte auf, beschriftete die versiegelten Probentabletts für den Ritus und verstaute alles im Koffer. Dabei ging ich mit derselben Sorgfalt vor wie bei allem, was einen Patienten töten konnte, wenn ich nachlässig wurde.

Als die Arbeit erledigt war, schloss ich den Schrank ab, dann die Hintertür und zuletzt den Vordereingang. Während ich den letzten Riegel vorschob, schlug der Messingschlüssel einmal gegen meine Hüfte – fest, gewöhnlich, mein Eigentum.

Draußen lag bereits ein Leuchten zwischen den Bäumen am Höhenzug, das von keiner Straßenlaterne stammte. In der Ferne wurden am Mondkreis die Feuer für den Bündnis-Kompatibilitätsritus des nächsten Tages entzündet. Funken stiegen auf und verloschen. Das Rudel würde zusehen. Der Rat würde zusehen. Ironwood würde zusehen.

Noch einmal berührte ich den Schlüssel und blieb stehen, bis das Metall unter meiner Hand warm wurde.

Morgen wäre nur eine Vorführung für den Rat.

Ich entschied mich, ihm zu glauben.
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Kapitel 002: Der Mond wählt die Falsche
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Perspektive: Avery

Der Mondkreis umspannte das gesamte Revier mit einem Ring aus Feuer.

Bis zur Abenddämmerung hatten die Fackeln die Luft mit dem Geruch von Kiefernharz getränkt. Die Ältesten nahmen im inneren Bogen Platz. An den Hängen drängten sich die Mitglieder von Silverpine, Reihe um Reihe in dunklem Leder und poliertem Stahl. Die Gesandten von Ironwood besetzten die westlichen Plätze wie ein zweiter Hofstaat; ihre hellen Wollstoffe hoben sich von den Bäumen ab. Noch weiter oben saßen die Beobachter des Rates. Die Notizbücher lagen bereits aufgeschlagen vor ihnen, die Stifte bereit für alles, was diese Nacht beweisen sollte.

Liana Frost stand rechts neben dem Hauptring, genau an dem Platz, der für die Bündniskandidatin vorgesehen war. Mit ihrem weißen Zopf, der makellosen Haltung und der silbernen Manschette am Handgelenk, in der sich jeder Fackelschein fing, sah sie aus wie eine Entscheidung, die längst jemand anderes getroffen hatte.

Ich blieb dort, wo man mich hingestellt hatte.

Die Bank der Heiler stand außerhalb der bemalten Steine, halb zwischen den Bäumen, halb im Feuerschein. Zweimal überprüfte ich meine Handschuhe, dann die Siegel auf den Probentabletts. Die Etiketten waren unversehrt, das Wachs nicht gebrochen. Die Dosierungen waren auf den Augenblick abgestimmt, in dem Kael sich in die Hand schneiden und dem Kreis sein Blut darbringen würde. Inventar und Erste Hilfe. Mehr nicht.

Als ich den Koffer zurechtrückte, schlug der Messingschlüssel einmal gegen meine Hüfte. Gewöhnlich. Warm. Noch immer mein Eigentum.

„Assistentin Blackwood“, sagte einer der Ältesten, ohne mich anzusehen. „Warten Sie, bis der Alpha die Proben für die Verknüpfung anfordert.“

„Bereit.“

Ich hielt mich an Kaels Versprechen fest wie an einem frisch angelegten Verband und vertraute darauf, dass es halten würde, solange niemand daran riss. Das hier war nur eine Vorführung für den Rat. Liana stand dort, weil die Politik einen Körper brauchte. Die Klinik blieb meine. Diese Nacht würde nicht umschreiben, was zwölf Stunden zuvor in dem Raum geschehen war, in dem ich seine Schulter verbunden hatte.

Die Trommeln setzten leise ein.

Kael betrat allein die Mitte des Kreises. Sein schwarzes Hemd stand am Kragen offen. Unter dem Stoff hielt er die linke Schulter steif, genau dort, wo noch mein Achterverband saß. Er sah nicht zur Bank der Heiler. Sein Blick fiel erst auf Liana, dann auf die Plätze von Ironwood und schließlich auf den Mond, der wie eine kalte, weiße Münze über den Höhenzug stieg.

Der Sprecher des Ritus hob beide Hände.

„Bündnis-Kompatibilitätsritus. Silverpine bringt Blut dar. Ironwood leistet Zeugnis. Der Mond erkennt die Übereinstimmung.“

Kael zog die Ritualklinge über seine Handfläche. Der Schnitt war nicht tief – er wusste, wie sehr ich tiefe Schnitte hasste –, aber tief genug. Blut quoll hervor und schimmerte dunkel im Feuer. Er drehte die Hand und ließ die ersten Tropfen in die gemeißelte Rinne des Mittelsteins fallen.

Der Stein nahm sie auf.

In der Rille erwachte ein dünner, silberner Lichtfaden. Wie vorgesehen lief er am bemalten Kreis entlang nach außen bis zur Markierung der Kandidatin zu Lianas Füßen.

Auf Liana zu.

Ich beobachtete das Licht, weil es meine Aufgabe war: die Proben im Blick behalten, auf unerwünschte Reaktionen achten und bemerken, wenn jemand beim Anblick von Blut und Stein in Ohnmacht fiel. Das Tablett in meinen Händen war schwer von den versiegelten Phiolen für die zweite Prüfung, falls der erste Durchgang kein Ergebnis brachte. Meine Handschuhe klebten leicht an den Fingerspitzen. Der Kiefernrauch brannte mir im Rachen.

Der silberne Faden erreichte die Abzweigung zu Lianas Markierung.

Doch er folgte ihr nicht.

Das Licht hielt inne. Dann bog es ab – langsam genug, dass der halbe Mondkreis die Entscheidung mitverfolgen konnte, und schnell genug, dass später niemand behaupten konnte, es sei nur Einbildung gewesen. Es folgte dem Blut zurück durch die Rinne, vorbei an der Linie der Kandidatin, vorbei am Standstein des Alphas, und brach in einer klaren Spur aus dem Hauptring aus.

Direkt auf die Bank der Heiler zu.

Direkt auf mich.

Das Gewicht des Tabletts blieb. Das Licht kannte kein Gewicht. Mondschein, der die bemalten Steine niemals hätte verlassen dürfen, legte sich über meine Handgelenke, meine Brust und den Messingschlüssel an meiner Hüfte. Erst warm, dann scharf, dann unumstößlich – wie eine Diagnose, laut verkündet in einem Raum voller Menschen, in dem niemand darum gebeten hatte.

Kaels Kopf fuhr zu mir herum.

Über das Feuer und die Menge hinweg trafen sich unsere Blicke. Drei Jahre verschlossener Türen lagen zwischen uns. Ich wusste, was der Mond sagte, noch bevor jemand es aussprach.

Ich war keine Fremde, und zwischen uns entstand in diesem Augenblick nichts Neues. Der Mond hatte ans Licht gezerrt, was wir im Verborgenen längst aufgebaut hatten, und ihm vor aller Augen einen Namen gegeben.

Gefährtenresonanz.

Jemand am Hang sog so heftig die Luft ein, dass es wie ein Schmerzenslaut klang. Woanders fiel ein Becher zu Boden. Lianas makellose Haltung versteifte sich. Unterhalb der silbernen Manschette wich alle Farbe aus ihrem Gesicht, doch sie trat nicht von ihrer Markierung herunter.

Im Kreis ballte Kael die freie Hand zur Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten. Seine linke Schulter zuckte hoch – mein Verband, seine alte Narbe, sein Körper, der sich an mich erinnerte, während sein Gesicht noch versuchte, Alpha zu bleiben. Etwas regte sich hinter seinen Augen. Ich kannte es aus unseren gemeinsamen Nächten, jenen Druck, dem er einmal den Namen Rune gegeben hatte. Im nächsten Augenblick war es verschwunden, und sein Gesicht erstarrte wieder zur reglosen Maske des Alphas.

Er sagte nichts.

Das Licht um uns zog sich zusammen.

Jetzt ging es nicht mehr nur um Erkennen. Zwischen seinem und meinem Brustkorb rastete etwas anderes ein. Eine unsichtbare Schnur riss so hart an mir, dass meine Knie beinahe nachgaben. Ein stechender Zug unter dem Brustbein, den wir beide spürten. Das passte weder zu einer bloßen Deutung noch zu einer Vorführung, die Liana Frost den Segen erteilen und den Rat zufrieden nach Hause schicken sollte.

Ich rang nach Luft. Auf der anderen Seite der Steine entwich Kael der Atem im selben Moment, als hätte jemand in uns beiden denselben Nerv mit einem Haken erfasst.

Heiler hatten einen Namen für Fesseln, bei denen Entfernung krank machte: Ritualfessel. In diesem Augenblick zählte nur die Tatsache.

Man hatte meinem Körper Regeln aufgezwungen, denen ich niemals zugestimmt hatte.

„Blutmagie!“, rief jemand von der Seite Ironwoods.

„Wahre Gefährtin“, antwortete eine junge, heisere Stimme aus den Reihen von Silverpine. „Der Mond hat gewählt –“

„Unmöglich. Sie ist ein Mensch –“

„Verunreinigung –“

„Seht euch die Rinne an –“

Der Mondkreis versank im Lärm. Noch tobte dort kein Mob, doch seine erste Welle rollte bereits an: Entsetzen schwoll zu Streit an, Streit zu Angst. Die Ältesten erhoben sich halb von ihren Plätzen. Die Stifte des Rates erstarrten mitten über den Zeilen. Unten am Hang drängten Rudelmitglieder nach vorn oder wichen zurück und rissen Lücken in die Reihen, aus denen mir der Geruch ihrer Panik entgegenschlug.

Auf den westlichen Plätzen drehte Alpha Theron den Kopf kaum merklich zu Ältestem Marcus, der zwischen unseren eigenen Leuten saß. Marcus erwiderte den Blick, ohne überrascht zu wirken. Was immer sie vorbereitet hatten – die Panik ging nicht von ihnen aus.

Liana hatte sich noch immer nicht bewegt. Ihr Mund bildete eine blasse Linie. Selbst ihre beherrschten Atemzüge wirkten politisch kalkuliert. Sie überlebte, indem sie reglos stehen blieb.

Ich durfte das Tablett nicht fallen lassen. Meine Ausbildung gab mir Halt, als alles andere ins Wanken geriet. Einmal zitterten meine Hände, dann wurden sie ruhig. Das Mondlicht lag noch immer auf meinen Handschuhen. Der Zug unter meinen Rippen pochte im Takt eines zweiten Pulses, der aus der Mitte des Kreises kam – Kaels Brust antwortete meiner, ob wir es wollten oder nicht.

Er stand auf dem Platz des Alphas, das Blut noch feucht auf seiner Handfläche, und das gesamte Revier wartete auf einen einzigen Satz.

Der Mond hatte bereits gesprochen.

Jetzt musste Kael es tun.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

Kapitel 003: Das Wort seiner Wahl
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Perspektive: Kael

Der Mondkreis ließ mir keine Zeit, Luft zu holen.

Von allen Seiten brach Lärm über mich herein. Unten am Hang überschlugen sich die Stimmen aus den Reihen Silverpines. Die Abgeordneten von Ironwood erhoben sich wie eine einzige helle Mauer. Die Stifte der Ratsbeobachter kratzten so heftig über das Papier, als wollten sie es zerreißen. In den östlichen Reihen sank jemand auf ein Knie und rief „wahre Gefährtin“, als wäre es ein Gebet. Hinter der Linie von Ironwood antwortete jemand mit „Verunreinigung“. Die beiden Worte kämpften um die Luft, bis der gesamte Kreis nach Stahl und Panik roch.

Meine Handfläche blutete noch. Mein Blut lag noch im Rinnenstein. Das Licht, das Liana Frost hätte segnen sollen, überzog Avery Blackwood auf der Bank der Heiler wie ein Urteil, das ich nie verlangt hatte.

Beschütze sie.

Die Stimme in mir kannte keine Strategie. Rune – mein Wolf, der Teil von mir, der keine Ratssitzungen ertrug – warf sich so hart gegen meine Rippen, dass unter Averys Verband der Schmerz in meine linke Schulter schoss. Meine. Unsere. Hol sie aus dem Feuer.

Ich rührte mich nicht.

„Alpha Voss.“ Einer der Ältesten in der vordersten Reihe verschaffte sich Gehör. „Der Mond hat –“

„Eine Menschenfrau benannt“, fuhr ein anderer dazwischen. „Blutmagie benannt. Seht euch den Knick in der Rinne an. Dieses Licht hat nicht gewählt. Es wurde gelenkt.“

Auf den westlichen Plätzen kam Bewegung auf. Alpha Theron musste nicht laut werden. Ältester Marcus trat aus dem Bogen unserer eigenen Ältesten nach vorn. In seinen Händen hielt er bereits einen versiegelten Beutel, als hätte er unter seinem Umhang auf genau den Augenblick gewartet, in dem der Mondkreis zerbrach.

„Silverpine hat ein Problem“, sagte Marcus so laut, dass jedes Wort die Protokolle des Rates erreichte. „Und es heißt nicht Liebe.“

Über dem nächsten flachen Stein öffnete er den Beutel.

Dunkle Rückstände. Zerstoßene Wurzel. Ein Leinenstreifen mit einem unvollständigen Siegel, wie ich es bisher nur in Kriegsberichten gesehen hatte: Blutmagie. Ironwood erklärte die Ausrottung genau dieser Art zur Daseinsberechtigung seiner reinen Blutlinien. Selbst aus dieser Entfernung roch es falsch. Kupfer und eine fremde Süße, die in den Vorräten einer Heilerin nichts zu suchen hatte.

„Heute Nacht im zweiten Lagerraum der Blackwood-Klinik sichergestellt“, verkündete Marcus. „Erfasst als Bestandteil des Pilotbestands der menschlichen Assistentin. Übereinstimmende Spuren fanden sich an drei Probensiegeln, die für diesen Ritus vorbereitet wurden.“

Ein Raunen lief den Hang hinauf. Liana Frost stand noch immer auf ihrer Markierung. Unterhalb der silbernen Manschette war ihr Gesicht kreidebleich geworden, doch sie hielt das Kinn erhoben. Bündniserbin. Gedemütigtes Handelsgut. Für alle hier war sie nur der Körper, der diesen Kreis mit einer besiegelten Zukunft hätte verlassen sollen.

„Silverpine hat Kompatibilität zugesichert“, sagte sie. Jedes Wort war für die Mitschrift des Rates abgewogen. „Keine öffentliche Demütigung und keine Menschenfrau, die Ritualblut in den Händen hält. Ich verlange eine Antwort. Sofort. Bevor Ironwood zu dem Schluss kommt, dass dieses Bündnis ein schlechter Scherz ist.“

Therons Blick ruhte auf mir. Darin lag kein Zorn, sondern Erwartung. Der Blick eines Mannes, der mir die gewünschte Antwort längst in den Mund gelegt hatte.

Dann kam aus den hinteren Reihen die alte Mahnung, leise wie eine Klinge zwischen den Rippen.

„Sein Vater ist wegen einer menschlichen Gefährtin gestorben.“

Ich kannte diese Geschichte. Jeder Wolf in Silverpine kannte sie. Nachdem der Verrat einer Gefährtin sein Urteilsvermögen zerstört hatte, war mein Vater in das Gebiet der Rudellosen gezogen. Die Lehre daraus hatte das Rudel jedem Alpha nach ihm eingebrannt: Private Liebe konnte die öffentliche Ordnung töten.

Rune fletschte die Zähne. Hol sie. Markiere sie. Zerreiß Marcus wegen dieses Beutels.

In meinem Kopf entstand eine andere Rechnung.

Wenn ich die Worte „wahre Gefährtin“ laut aussprach, würde Ironwood gehen. Die Rudellosen an der Nordgrenze warteten nicht, bis eine Liebesgeschichte ihren Abschluss fand. Die Beobachter des Rates würden festhalten, dass der Alpha von Silverpine eine menschliche Heilerin dem Stahl vorgezogen hatte. Die Ältesten, die den Klinikversuch ohnehin verabscheuten, würden von verunreinigtem Blut sprechen. Drei Jahre hinter verschlossenen Türen bekämen einen neuen Namen: Verrat. Das Rudelrecht kannte keine saubere Kategorie für das, was Avery und ich im Dunkeln geschaffen hatten. Es kannte nur Skandal, Herausforderung und den Geruch von Gräbern.

Ich konnte eine vertrauliche Untersuchung anordnen. Sie vom Kreis fortbringen lassen. Eine lückenlose Dokumentation von Marcus’ Beweismittelkette verlangen, bevor irgendjemand sie eine Hexe nannte.

Ich konnte zur Bank der Heiler gehen, meine blutende Hand auf ihre Schulter legen und das Bündnis in Flammen aufgehen lassen, damit diese eine Frau frei atmen konnte.

Stattdessen sah ich Avery an.

Sie stand noch immer dort, wo ich sie hingestellt hatte: außerhalb der bemalten Steine, das Tablett fest zwischen den behandschuhten Händen. Auf ihren Fingerspitzen glänzte Lösungsmittel, derselbe saubere, stechende Stoff, mit dem sie Probensiegel behandelte. An ihrer Hüfte hing der Messingschlüssel der Heiler, im Fackelschein warm schimmernd. Sie berührte ihn immer dann, wenn sie ihren Vater und ihre Zukunft zugleich brauchte. Sie weinte nicht. Sie kniete nicht nieder. Sie rief nicht den Namen, mit dem sie mich im Verborgenen ansprach, und verriet dem Rudel damit nicht, dass ich mich in hundert gemeinsamen Nächten längst für sie entschieden hatte.

Sie wartete.

Das war schlimmer, als wenn sie mich angefleht hätte. Eine Bitte hätte mir eine Rolle gegeben. Ihr Warten bedeutete, dass sie noch immer glaubte, ich würde sie kennen: die Hände, die meine Schulter verbunden hatten, das Elixier, die verschlossene Tür. Und dieses Wissen würde genügen.

Rune rammte sich gegen meine Brust. Sag es. Sag ihren Namen.

Die Sitze der Bündnisdelegation knarrten. Überall verharrten die Stifte des Rates. Lianas silberne Manschette blitzte auf. Marcus hielt den geöffneten Beutel wie ein Geschenk und eine Schlinge zugleich.

Ich trat in die Mitte meines eigenen Untergangs und wählte die Antwort, mit der ich als Alpha aufrecht stehen bleiben konnte.

„Der Ritus wurde verunreinigt.“

Die Stille traf mich härter als das Geschrei.

Meine Stimme blieb ruhig. Die Alpha-Stimme. Jene Stimme, die jeden Widerspruch beendete, weil das Rudelrecht ihr diese Macht verlieh.

„Was Sie gesehen haben, ist keine rechtmäßige Anerkennung einer Gefährtenbeziehung. Gefährtenresonanz – sofern es überhaupt echte Resonanz war – kann durch Blutmagie erzwungen werden. Avery Blackwood hat seit Jahren mit meinem Blut und meinen Verbänden zu tun. Heute Nacht hat sie ohne Rang im Rudel und ohne Aufsicht die Ritualproben vorbereitet. Ältester Marcus hat Material aus ihrer Klinik vorgelegt, das mit bekannten Siegelarbeiten übereinstimmt. Das genügt für eine sofortige Untersuchung.“

Avery hob den Kopf ein wenig. Noch immer bat sie nicht. Da waren nur das Tablett, der Schlüssel und das Lösungsmittel, das auf ihren Handschuhen wie eine zweite Anklage glänzte.

„Avery Blackwood hat diesen Mondkreis mit Blutmagie manipuliert“, sagte ich. „Gegen sie wird als Bluthexe ermittelt. Niemand wird diese Monddeutung als Anerkennung einer Gefährtenbeziehung behandeln. Niemand wird sich ihr als Gefährte nähern. Sie hat sich gemäß dem Protokoll für rituelle Verunreinigung einer Untersuchung durch den Ältestenrat zu unterziehen.“

Die Worte kamen makellos über meine Lippen. Knapp. Endgültig. Kein Streitgespräch. Ein Befehl.

Rune verstummte. Es fühlte sich an wie Trauer, nicht wie Zustimmung.

Auf der anderen Seite der Steine ließ Avery das Tablett nicht fallen. Nur einmal schlossen sich ihre Finger fester um den Metallrand. Mehr nicht.

Lianas Schultern entspannten sich kaum merklich. Die westlichen Reihen von Ironwood setzten sich wieder. Marcus verschloss den Beutel mit einem Klicken, das wie das Einrasten eines Schlosses klang. Irgendwo am Hang versuchte eine junge Stimme noch einmal, „wahre Gefährtin“ zu rufen. Unter dem Gewicht der Alpha-Stimme verstummte sie.

Ich hatte die anderen Wege gesehen. Ich nahm den, der Ironwood auf seinen Plätzen und Silverpine hinter meinem Namen hielt.

Nun war das Wort ausgesprochen.

Bluthexe.

Der Mondkreis wartete auf den nächsten Befehl. Avery Blackwood stand noch immer mit dem Tablett in den Händen im Feuerschein und wartete auf einen Mann, der entschieden hatte, dass er es sich nicht länger leisten konnte, sie zu kennen.
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Kapitel 004: Der Schlüssel und die Tür
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Perspektive: Avery

Kael verließ den Stein in der Mitte und kam auf mich zu.

Nicht so, wie er sonst mein Hinterzimmer betrat. Nicht mit diesem leisen Prüfen von Schlössern und Gassen. Diesmal verkürzte er den Abstand mit voller Absicht – als Alpha. Die Sohlen seiner Stiefel schlugen auf bemalten Fels, in seiner Hand trocknete noch das Blut, und jedes Gesicht im Mondkreis wandte sich mit ihm. Was immer er als Nächstes tat, würde vor dem gesamten Rudel geschehen.

Ich hielt noch immer das Probentablett. Unter meinen Handschuhen klebte Lösungsmittel. Der Messingschlüssel lag an meiner Hüfte. Drei Jahre lang hatte er dort gehangen – bei mitternächtlichen Verbandswechseln und in jener einen Nacht, in der ich seinen Versprechen Glauben geschenkt hatte.

Er blieb so dicht vor mir stehen, dass ich den Kiefernrauch an seinem Hemd roch und darunter die bittere Note des Elixiers von letzter Nacht.

Seine Hand griff nach meinem Gürtel.

Keine Umarmung. Keine flüchtige Berührung, wie er sie sich erlaubte, wenn er glaubte, niemand achte darauf. Seine Finger kannten den Knoten in der Kordel besser als jeder andere Mensch. Mit zwei sauberen Bewegungen löste er ihn. Metall schabte leise über Leder, als der Messingschlüssel meine Hüfte verließ. Kalte Luft strich über die Stelle, die er bedeckt hatte.

Meine Hüfte war plötzlich so leicht.

Das war schlimmer als das Wort Hexe. Das Wort war nur Luft. Das fehlende Gewicht war eine Tatsache.

Kael hielt den Schlüssel meines Vaters hoch ins Fackellicht. Das Metall war noch warm von meinem Körper. Sein Daumen ruhte in der blank geriebenen Mulde, die mein eigener im Lauf der Jahre hinterlassen hatte. Hundertmal hatte er diesen Schlüssel im Verborgenen berührt – die Kordel geprüft, während ich seine Schulter neu verband, oder ihn flach an meine Hüfte gedrückt, wenn er mich an der Tür küsste. Heute Nacht machten dieselben Finger ein Beweisstück daraus.

„Mit diesem Befehl wird die Blackwood-Klinik geschlossen“, sagte er.

Wieder die Alpha-Stimme: knapp und darauf angelegt, jeden Widerspruch zu beenden.

„Sämtliche Vorräte, Archive und Unterlagen des Pilotprojekts werden versiegelt. Dieser Schlüssel ist ein Beweismittel für Blutmagie. Noch heute Nacht kommt er in den Beweismittelschrank der Klinik. Niemand öffnet diese Tür ohne Genehmigung des Ältestenrats.“

Ein Raunen zog über den Hang. Jemand lachte einmal auf und brach sofort wieder ab. Liana Frosts Schultern entspannten sich ein wenig mehr. Der Körper, der das Bündnis besiegeln sollte, bekam endlich wieder Luft.

„Avery Blackwood wird gemäß Silverpines Revierrecht zur Ritualverunreinigung festgehalten“, fuhr Kael fort. „Der Notgewahrsam gilt für 72 Stunden. Während dieser Zeit darf sie das Gebiet von Silverpine nicht verlassen. Die Wachen nehmen sie in Gewahrsam. Die heute Nacht aktivierte Ritualfessel stellt ein unbekanntes medizinisches Risiko dar. Bis dieses Risiko ausgeräumt ist, prüft der Ältestenrat ihren Status fortlaufend. Entsprechend wird auch die zulässige Entfernung zwischen ihr und mir begrenzt.“

Fessel.

Das Wort rastete ein wie ein zweites Schloss. Keine Gefährtenmarkierung. Nur ein Grund, mich in seiner Reichweite festzuhalten und es trotzdem Schutz zu nennen.

Zwei Wachen von Silverpine traten aus dem Feuerschein. Eine von ihnen hielt bereits einen leeren Beweisbeutel mit einer Aufschrift in schwarzer Fettkreide. Ich las die Worte, noch bevor sie bei uns ankamen.

Beweismittel für Blutmagie.

Marcus stand hinter Kael. Noch immer hielt er den Beutel, der mir einen neuen Namen gegeben hatte, und sein Gesicht wirkte sanft, als hätte er lediglich eine Bestandsliste vorgelegt. Auf den westlichen Sitzen von Ironwood sah niemand mehr aus, als wolle er gehen. Das Bündnis hielt, weil man aus einer menschlichen Heilerin ein säuberlich isoliertes Problem gemacht hatte.

Ich stellte das Probentablett auf der Bank der Heiler ab. Meine Handschuhe hinterließen einen Abdruck aus Lösungsmittel auf dem Metallrand. Ich wischte ihn nicht fort.

Während Kael seinen Befehl zu Ende sprach, sah er mir nicht ins Gesicht. Sein Blick ging über meine Schulter hinweg zum Mondkreis, zu den Stiften des Rates und zu Lianas silberner Manschette. Als seine Augen meine schließlich fanden, gehörten sie längst wieder dem Rudel.

Ich stellte die einzige Frage, die noch etwas bewirken konnte.

„Du kanntest mich, bevor der Mond es tat. Wen von uns beiden klagst du an?“

Der gesamte Mondkreis hörte mich.

Er auch.

Kaels Kiefer spannte sich an. Für einen Atemzug sah er aus wie der Mann, der behauptet hatte, morgen sei nur eine Vorführung für den Rat. Dann war dieser Mann verschwunden.

Er antwortete nicht.

Stattdessen wandte er sich Ironwood und dem Bogen der Ältesten zu und begann bereits, die Ereignisse dieser Nacht in ein Verfahren umzuformen: Prüfteams, versiegelte Proben, jene ruhige Stimme, die einem Rudel versicherte, sein Alpha habe noch alles unter Kontrolle. Eine Wache legte mir die Hand um den Oberarm. Nicht grob und nicht behutsam. Reine Pflichterfüllung.

Ohne sich noch einmal umzusehen, gab Kael mit zwei Fingern ein Zeichen.

Damit übergab er mich den Wachen.

Sie führten mich von den bemalten Steinen fort. Die Wärme der Fackeln wurde schwächer. In meiner Brust zerrte die Ritualfessel einmal in Richtung des Mannes, der noch immer im Feuerschein sprach – ein dünner, falscher Zug unter den Rippen. Dann blieb nur das dumpfe Gespür für eine Entfernung zurück, die ich nie gewollt hatte.

Einmal blickte ich über die Schulter.

Die zweite Wache schob meinen Messingschlüssel in den beschrifteten Beutel und versiegelte ihn mit Wachs. Auf der Kammstraße übergab sie ihn einem Boten, der zur Blackwood-Klinik aufbrach. Der Schlüssel meines Vaters verschwand unter einem Wort, das Kael dafür gewählt hatte. Mit demselben Befehl schloss sich auch die Tür der Klinik – hinter ihr die Lizenz für das Pilotprojekt, meine Patienten, die Weidenrinde und der Raum, in dem er mir versprochen hatte, nichts würde sich ändern.

Ich bat ihn nicht, irgendetwas davon zurückzunehmen.

Zwischen den Kiefern wurde der Weg schmaler. Hinter mir folgten Schritte. Die Stimmen aus dem Mondkreis zerfielen allmählich in Gerüchte und Befehle. Vor uns brannte bereits eine einzelne Lampe in der provisorischen Unterkunft für den Notgewahrsam. Es war, als wären die 72 Stunden in die Schwelle geritzt. Dahinter begannen die fortlaufenden Prüfungen, die diese Tür so lange verschlossen halten konnten, wie irgendjemand noch ein Risiko zu benennen wusste.

Mit einer leeren Stelle an meiner Hüfte trat ich über die Schwelle.

Meine Frage hing noch immer über dem Mondkreis, wo Kael sich geweigert hatte, sie zu beantworten.
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Kapitel 005: Drei Tage jenseits der Steine
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Perspektive: Avery

Bei Tagesanbruch verlegten sie mich aus der provisorischen Unterkunft in ein altes Wachhaus östlich des Mondkreises.

Das Fenster ließ sich öffnen. Die Tür nicht – jedenfalls nicht ohne einen Schlüssel, den ich nicht besaß. Zwei Wachen bezogen auf der Veranda Stellung, eine an den Stufen, die andere am Weg, der schräg zurück ins Revier führte. Auf dem Tisch stand ein leerer Medizinkasten. Man hatte ihn bereits durchsucht und als hohle Hülle zurückgelassen: keine Weidenrinde, keine versiegelten Ampullen, kein vertrautes Messinggewicht an meiner Hüfte. Nur eine Kerbe im Holz zeugte davon, dass jemand bei der Bestandsaufnahme zu fest aufgedrückt hatte.

Der Alpha-Befehl lag unter einem Flussstein.

Notgewahrsam wegen Ritualverunreinigung im Revier: 72 Stunden. Das Revier von Silverpine durfte nicht verlassen werden. Jede Tätigkeit in der Klinik war untersagt. Einer Vorladung war unverzüglich Folge zu leisten. Auf einem beigefügten Blatt stand, der Ältestenrat könne die Frist bei fortbestehendem Risiko verlängern.

Ich las den Befehl so, wie ich beim ersten Kontakt eine Krankenakte las: Zeile für Zeile, mit Blick auf das, was dort stand, und auf die Lücken, die sich noch füllen ließen. 72 Stunden waren eine Zahl. Eine fortlaufende Prüfung war eine Tür, die sich nur in eine Richtung öffnete. Für die zulässige Entfernung unter der Ritualfessel gab es noch keine Zahl. Diese Lücke konnte ich prüfen.

Ich fragte die Wachen nicht nach Kael. Ich beantragte eine Tagesgenehmigung, um innerhalb der Reviergrenze fiebersenkende Kräuter zu sammeln – nur bei Tageslicht, nur unter Begleitung und ohne die Grenzsteine zu überschreiten.

Sie trugen den Antrag zu demjenigen, der für die Festgehaltenen unterschrieb. Am Nachmittag erhielt ich eine eingeschränkte Erlaubnis: bei Tageslicht, in Begleitung und höchstens bis kurz vor die verwitterten Steine, an denen Silverpine endete.

In dieser Nacht wartete ich nicht auf eine Begleitung.

Ich ging von der Veranda nach Westen, bis die zweite Wache hinter mir nur noch ein undeutlicher Schatten war. Nach etwa hundert Schritten spannte sich der Zug unter meinen Rippen zu einem dünnen Schmerzdraht. Nicht dramatisch. Präzise. Ich blieb stehen, zählte dreißig Herzschläge und kehrte um. Der Draht lockerte sich. Ich prägte mir die Entfernung anhand einer Narbe in der Rinde einer Kiefer ein und schrieb mit einem Stück Holzkohle aus dem Herd auf die Innenseite meines Handgelenks: Die Entfernung bindet, nicht der Grenzstein. Symptome summieren sich. Wer eine Linie überschreitet, bricht nicht im selben Schritt zusammen.

Mit dieser Erkenntnis schlief ich ein wie mit einem Dosierungsplan.

Am nächsten Morgen packte ich ein, was man mir gestattete: ein Regentuch, einen Wasserbeutel und die wenigen trockenen Blätter, die im Haus übrig geblieben waren. Im Sammelkorb schob ich alles unter die offen liegenden Kräuter. Unter Bewachung brachen wir zum östlichen Grenzstreifen auf. Am Waldrand wurde eine der Wachen zu einem Patrouilleneinsatz gerufen, weil angeblich ein Zaunpfosten gebrochen war. Die andere hielt mich an und durchwühlte den Korb. Ihre Finger fuhren durch Stoff und Stängel, auf der Suche nach etwas, das schwerer war als Pflanzen.

Während ihre Hände mit Leere beschäftigt waren, trat ich zur Seite und ging an dem verwitterten Grenzstein vorbei.

Kein Alarm. Kein Ruf. Jenseits des Rudelgeruchs war die Luft nur kälter, und der Draht in meiner Brust hatte bereits begonnen, langsam die Zeit zu zählen.

Der alte Weg, den mein Vater für Hausbesuche benutzt hatte, war unter dem Laub noch zu erkennen: ein schmaler Jägerpfad hinab ins Tiefland, dann nach Norden an einem Bach entlang, dem gleichgültig war, welches Rudel Anspruch auf sein Ufer erhob. Ich folgte ihm.

In der ersten Nacht erreichte ich eine verlassene Jagdhütte, die mein Vater früher als trockenes Vorratslager genutzt hatte. Solange ich nicht rannte, blieben die Brustschmerzen erträglich. Ich maß den Puls an meiner Kehle, prüfte die Hitze unter meiner Zunge und ritzte mit einem Nagel Puls, Temperatur und Mondphase auf die Innenseite der Tür. Stundenangaben. Keine Gebete. Was ich besaß, war keine Freiheit. Es war ein Zeitfenster, das sich mit jeder Stunde weiter schloss.

Am zweiten Tag ließ ich den nach Silverpine riechenden Überwurf unter einer Wurzel zurück. Im abgetragenen Unterhemd hielt ich mich abseits des Hauptwegs und schlug die Richtung zur Crescent-Handelsstraße ein. Das Fieber stieg. Die Bäume schienen näher, als sie waren. Geräusche erreichten mich mit Verspätung. Aus Kaels Richtung kam etwas, das weder Stimme noch Karte war: ein verwischter Eindruck von Unruhe und Angst, der nicht aus meinem eigenen Kopf stammte. Gefühlsüberschlag. Hitze ohne Sprache. Kein Hinweis auf seinen Aufenthaltsort. Keine Entschuldigung.

Zweimal änderte ich die Richtung, um einer Patrouille auszuweichen, die ebenso gut nur in meinem Fieber existiert haben konnte. Die Handelsstraße blieb ein Gerücht aus Wagenspuren, das ich nie ganz erreichte.

Am Nachmittag des dritten Tages war der Draht nicht mehr dünn.

Unter meiner Haut brannte eine Hitze wie bei einer Infektion ohne erkennbare Ursache. Jeder Atemzug wurde kürzer. Stunde um Stunde legte sich neuer Brustschmerz auf den alten, bis weiße Ränder mein Sichtfeld einengten. Als ich mich abstützen musste, knickten Heidekrautstängel unter meinen Handflächen. Ein weiterer Gefühlsüberschlag traf mich – sein Entsetzen, seine Wut, so ungefiltert, dass meine Hände zitterten. Einen Weg wies mir auch das nicht.

Noch meilenweit von der neutralen Straße entfernt blieb ich auf den Knien, ohne die Entfernung genauer abschätzen zu können. Meine Finger schlossen sich um den Stoffstreifen, auf dem ich Wegzeiten und Symptombeginn notiert hatte. Die Gewohnheit einer Heilerin. Wenn jemand eine Leiche fand, sollte er wenigstens eine Krankenakte bei ihr finden.

Die Welt kippte.

Ich hörte ihn nicht ankommen. Ich spürte nur, wie der Abstand zwischen uns zusammenbrach.

Der Schmerz ließ in harten Stufen nach, während Stiefel das Heidekraut neben meinem Gesicht zertraten. Hinter ihm verteilten sich weitere Schritte im Gelände. Die Männer des Suchtrupps fächerten sich entlang des alten Bachwegs auf, den mein Vater oft genug geritten war, dass die halbe Grenzwache ihn kannte. Die Ritualfessel hatte Kael verraten, dass etwas nicht stimmte. Aus den Patrouillenmustern und den alten Wegen hatte er den Rest geschlossen.

Ein Arm schob sich unter meine Schultern, der andere unter meine Knie. So hob er Verwundete an der Grenze auf: geübt und unpersönlich. Dann prüfte er meine Pupillen und fühlte mir an der Kehle den Puls. Seine Hände kannten meinen Körper noch. Doch dieses Wissen machte ihn nicht gnädiger.

Seine Stimme veränderte sich.

Alpha. Ruhig und für die Männer bestimmt, die seinen Befehl zurücktragen würden.

„Zwei weitere Wachen am Wachhaus. Kein medizinischer Vorwand bringt sie noch einmal in die Nähe der Grenze. Der Ältestenrat verlängert die Prüfung wegen der Risiken der Ritualfessel mit Wirkung von heute Abend.“

Ich öffnete die Augen weit genug, um graue Iriden und einen Kiefer zu sehen, der sich gegen alles sperrte, was kein Befehl war.

„Nimm die Anschuldigung zurück, ich sei eine Bluthexe“, sagte ich. Keine Bitte. Ein Feld auf einem Formular, in das nur Ja oder Nein gehörte.

Er schwieg.

Er trug mich weiter, bis der Draht unter meinen Rippen nur noch wie ein dumpfer Bluterguss schmerzte und der Geruch nach Heidekraut Kiefernnadeln und Verandabrettern wich. Während ich die Tage jenseits der Steine gezählt hatte, waren die 72 Stunden längst verstrichen. Mit der Sorgfalt eines Feldsanitäters, der eine Akte schloss, legte er mich auf das Bett im Wachhaus. Dann verließ er den Raum. Draußen bezogen neue Stiefel Stellung.

Als ich später erwachte, war der Wachwechsel auf der Veranda schwerer geworden – zwei weitere Paar Stiefel auf den Brettern. Unter dem Flussstein lag ein zweites Blatt. Verlängerung. Fortbestehendes Risiko. Dieselbe Tür, nur auf eine längere Frist umgeschrieben.

Kael war nicht da.

Ich betrachtete den Riegel. Das Fenster ließ sich noch immer öffnen. Der Weg führte noch immer nach Westen. An meiner Hüfte fehlte weiterhin das Gewicht des Messingschlüssels. Mein Körper hatte seinen Befund längst eingereicht: Der Ausgang fehlte nicht. Er war drei Tage lang, und als er sich schloss, entschied Kael sich für weitere Wachen und weiterhin gegen eine Antwort.
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Kapitel 006: Das Rudel hat Heiler
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Perspektive: Avery

Einige Tage nachdem das Blatt mit der Verlängerung unter dem Flussstein gelandet war, räumte ich im Wachhaus weg, was die Männer bei ihrer Durchsuchung von ihm übrig gelassen hatten.

Ein halb verbrauchtes Bündel Mondblatt. Zwei trockene Weidenspäne in gefaltetem Papier. Striche aus Holzkohle an der Schranktür, mit denen ich früher die Ansätze des Nachtelixiers für eine linke Schulter gezählt hatte, deren Verletzung nie vollständig verheilt war. Die versiegelten Ampullen und die beschrifteten Vorräte hatten die Männer mitgenommen. Zurück blieben nur Reste – genug für eine letzte Dosis, falls ich die Rezeptur aus dem Gedächtnis neu ansetzte.

Ich tat es nicht.

Ich kratzte die Späne in den Abfalleimer, den die Wachen im Morgengrauen leerten, und wischte über die Holzkohle, bis die Zahlen zu grauem Staub verschmierten. Die offizielle Heilertasche auf dem Tisch ließ ich unberührt. Verbandszeug aus Silverpine. Silverpine-Salbe. Das blieb für Patienten. Nicht für den Mann, der mich zur Verdächtigen gemacht hatte und trotzdem noch erwartete, dass meine Hände seine Narbe im Dunkeln erkannten.

Draußen wechselten sich Stiefel auf der Veranda ab. Inzwischen vier statt zwei. Niemand fragte, warum ich einen Schrank säuberte, in dem keine Medizin mehr lag. Putzen sah nach Fügsamkeit aus.

Unter den neuen Regeln schlief ich, ohne den Weg nach Westen noch einmal zu erproben. Drei Tage hatten diesen Bericht bereits geschrieben.

Einige Nächte später kam ein rangniederer Kämpfer blutend durch die Tür, noch bevor die Wachen ihre Diskussion beendet hatten.

Elias Vale. Jung, den Kiefer fest zusammengepresst, den linken Unterarm mit einer Feldbinde umwickelt, die bis zum Ellbogen dunkel durchtränkt war. Der Biss eines Rudellosen – so tief, dass zwischen den klaffenden Stoffrändern der Muskel zu sehen war. Elias hätte in die offizielle Warteschlange der zentralen Krankenstation gehört. Nicht in ein Haus für Festgehaltene, an dessen Tür das Wort Bluthexe haftete.

„Sechs Leute vor mir“, sagte er mit flachem Atem. „Und letzten Winter, am nördlichen Streifen, haben Sie mich schon einmal genäht. Die Außenwache hat mir fünf Minuten gegeben. Bitte.“

Der Wächter hinter ihm auf der Veranda wich meinem Blick aus. Erlaubnis durch Schweigen. Keine Gnade des Alphas. Eine Lücke.

Ich setzte Elias an den Tisch, schnitt die Binde auf und spülte die Wunde, bis sich der Schmutz aus den Zahnabdrücken löste. Kein Vortrag über die Risiken. Keiner über mich. Zuerst die Hände. Zuerst die Heilerin. Für diesen Teil meiner Arbeit brauchte ich weder den Messingschlüssel noch einen Rang im Rudel.

Nadel. Faden. Alkohol, der scharf und sauber in der Luft lag.

Ich hatte den ersten Stich gesetzt, als die Tür mit mehr Kraft aufging, als eine Wache aufgewandt hätte.

Kael füllte den Rahmen so aus wie jeden zu kleinen Raum. Das schwarze Haar war feucht von der Nachtluft, die grauen Augen bereits auf das Blut gerichtet. Unter dem Militärmantel hielt er die linke Schulter einen Hauch zu hoch. Die Haltung eines Alphas bei einer Inspektion. Eine Haltung, mit der er so tun konnte, als ginge es hier um Akten.

Sein Blick blieb an meinen Händen hängen, wanderte zu Elias’ Arm und dann zu der leeren Stelle an meiner Hüfte, an der früher Messing gehangen hatte. Eine halbe Sekunde lang versuchte sich die alte Ordnung wiederherzustellen: ich an einem Tisch, er verletzt, eine Nacht unter vier Augen. Dann verhärtete sich sein Mund zu der Linie, die er in der Öffentlichkeit trug.

„Verletzungsprotokoll“, sagte er. „Kontaktprotokoll der Festgehaltenen. Vorladung.“

Er trat ein, ohne auf Zustimmung zu warten. Zwei zusätzliche Paar Stiefel blieben auf der Veranda – nah genug, um jedes Wort zu hören, und weit genug entfernt, um nichts zu sehen, von dem sie später hätten behaupten müssen, es nicht gesehen zu haben.

Ich blickte nicht auf.

„Stillhalten“, sagte ich zu Elias. „Die zweite Bissspur ist sauber. Auf die dritte müssen Sie nach dem Knoten Druck geben.“

Elias stieß einen Laut aus, halb Lachen, halb schmerzerfülltes Keuchen. „Ja, Heilerin.“

Kael blieb zwei Schritte vom Tisch entfernt stehen. Nah genug, dass ich Kiefernharz und den metallischen Geruch einer frischen Überlastung an seiner Schulter wahrnahm – genau an der Stelle, die ich drei Jahre lang immer wieder verbunden hatte. Nah genug, dass sein Körper erwartete, der Raum werde sich nach ihm richten. Ich führte die Nadel weiter. Zählte. Knotete. Schnitt den Faden ab.

„Die Krankenstation des Rudels ist geöffnet“, sagte Kael. Zu Elias. In den Raum. Zu mir, ohne meinen Namen zu benutzen. „Verwundete halten sich an die vorgesehenen Wege.“

„Dort warten schon sechs“, erwiderte Elias. Als Kaels Blick ihn traf, schloss er den Mund. Den Arm zog er trotzdem nicht unter meinen Händen weg.

Ich setzte den nächsten Stich. Unter der Lampe blitzte die Nadel auf. Elias’ Atem stockte, als der Faden tief durch das Gewebe glitt. Ich wartete einen Herzschlag und beendete dann die Naht so, wie ich im Hinterzimmer der Blackwood-Klinik jede Naht beendet hatte: fest, gleichmäßig, ohne Inszenierung.

Kaels linke Hand zuckte einmal an seiner Seite. Eine alte verräterische Bewegung. Die Narbe unter seinem Mantel stritt wieder mit seiner Pflicht als Alpha. Er war auf dieselbe Art gekommen wie früher, wenn er nach Mitternacht in meiner Klinik aufgetaucht war: nicht wegen eines Formulars, sondern weil er wegen der Schmerzen bereits alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft hatte.

Die Klinik versiegelt. Die Rezeptur vernichtet. Die einzigen Hände, die den Achterverband kannten, nähten gerade einen anderen Mann.

„Avery.“

In diesem Raum trug mein Name noch immer drei Jahre in sich. Ich hasste das.

Ich knüpfte den letzten Knoten, drückte eine saubere Kompresse auf die Naht und schob Elias einen Stoffstreifen zwischen die Zähne, ohne Kael anzusehen. „Zubeißen. Sobald der Alkohol wirkt, wird es brennen.“

Elias biss zu. Ich säuberte die Wundränder ein letztes Mal. Erst dann hob ich den Blick.

Kael stand noch immer im Mantel da, den Kiefer angespannt, und wartete auf das, was früher ohne ein Wort geschehen war: dass meine Hände den Patienten losließen und seine Schulter fanden, als wäre diese Reihenfolge Gesetz. Ich brauchte Rune nicht zu hören, um die Forderung in seiner Haltung zu erkennen. Bring das in Ordnung. So wie immer.

„Meine Schulter“, sagte er. Noch kein Befehl. Fast der vertraute Tonfall von früher, gedämpft wegen der Wachen vor der Tür. „Oder die Rezeptur. Die Flasche an meinem Dienstposten ist leer.“

Natürlich war sie das. Ich hatte dafür gesorgt, dass es in diesem Haus nichts mehr gab, womit man sie hätte auffüllen können.

„Das Rudel hat Heiler“, sagte ich. „Du hast mich eine Hexe genannt.“

Die Lampe knackte leise. Elias erstarrte unter meiner Hand und drückte dann die freie auf den frischen Verband, als könnten ihm die Nähte wegen dieses Satzes wieder genommen werden.

Kael rührte sich nicht. Nahm er die Anschuldigung zurück, verlor der Satz seine Schärfe. Hielt er daran fest, konnte er die Frau, die er der Blutmagie bezichtigt hatte, nicht dazu zwingen, ihn weiter heimlich zu versorgen. Mit seinem Schweigen wählte er den zweiten Weg.

„Verwundete halten sich an die offiziellen Wege“, sagte er jetzt lauter, mit der Stimme eines Alphas für die Männer auf der Veranda. „Keine privaten Besuche mehr in diesem Haus. Eine Festgehaltene betreibt aus dem Gewahrsam heraus keine Klinik.“

Kael blieb noch zwei Herzschläge. Sein Blick sank auf meine Finger – der Glanz des Alkohols, das abgeschnittene Fadenende, das leichte Zittern nach der feinen Nadelarbeit, nicht nach Angst. Er fragte kein zweites Mal.

Dann drehte er sich um und nahm mit den zusätzlichen Stiefeln auch den Druck ihrer Gegenwart mit hinaus in die Dunkelheit. Die Tür fiel zu. Der Riegel rastete ein. Das Blatt mit der Verlängerung lag noch immer unter dem Flussstein. Vier Wachen besetzten nach wie vor die Veranda.

Elias bewegte sich erst wieder, als der Riegel saß. Dann stieß er den angehaltenen Atem aus und reichte mir erneut den Arm. Ich wickelte das offizielle Silverpine-Verbandszeug über die frische Naht, befestigte das Ende und prüfte die Farbe seiner Fingerspitzen.

„Danke“, sagte er, als ich fertig war. Sein Dank galt nicht der Tür, die Kael geschlossen hatte. Den verbundenen Arm schützend an den Körper gezogen, ging er, bevor aus der Rüge ein Name in einem Bericht werden konnte.

Ich reinigte die Nadel. Zwischen meinen Fingerknöcheln, wo sein Glas mit Nachtelixier früher einen grünen, bitteren Hauch hinterlassen hatte, haftete jetzt der Geruch des Desinfektionsmittels.

Ich ging nicht zur Tür.

Draußen wechselten die Wachen nach Plan. Drinnen blieb der Schrank mit Absicht leer. Ich löschte die Lampe und legte mich mit dem Gesicht zum Riegel. Meine Haut erinnerte sich noch
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